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TenneT ist ein führender europäischer Übertragungsnetzbetreiber. Wir planen, bauen, warten und 
betreiben das Hoch- und Höchstspannungsnetz in den Niederlanden und weiten Teilen Deutsch-
lands und ermöglichen den europäischen Energiemarkt. Wir setzen uns dafür ein, heute und zu-
künftig 24 Stunden am Tag und 365 Tage im Jahr eine sichere und zuverlässige Stromversorgung 
zu gewährleisten und die Energiewende voranzutreiben. Mit rund 23.500 Kilometern Hoch- und 
Höchstspannungsleitungen in den Niederlanden und Deutschland bieten wir eine zuverlässige 
und sichere Stromversorgung für 42 Millionen Endverbraucher und halten dabei stets das Gleich-
gewicht zwischen Stromangebot und -nachfrage aufrecht. Mit fast 5.000 Mitarbeitern erzielen wir 
einen Umsatz von 4,1 Milliarden Euro und verfügen über ein Anlagevermögen in Höhe von rund  
23 Mrd. Euro. TenneT ist einer der größten Investoren in nationale und internationale Stromnetze 
an Land und auf See. Als verantwortungsbewusstes, engagiertes und vernetztes Unternehmen 
handeln wir dabei mit Blick auf die Bedürfnisse der Gesellschaft.
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es ist geschafft: unsere neue Leitung von Wilhelmshaven nach Conneforde ist 
erfolgreich in Betrieb. Damit steht ein Stück Energiewende in Friesland und leistet 
einen wichtigen Beitrag für die sichere und umweltfreundliche Stromversorgung 
der Region. Wir alle sind glücklich, diesen besonderen Meilenstein erreicht zu 
haben. Doch hinter uns liegen auch ereignis- und arbeitsreiche Jahre. 

Im Juni 2016 haben wir die Unterlagen für das Planfeststellungsverfahren  
eingereicht. Insgesamt neun Ordner haben wir damals persönlich zur Nieder
sächsischen Landesbehörde für Straßenbau und Verkehr nach Hannover  
gebracht. Hinterher folgten noch ein paar mehr, weil die Planung angepasst  
oder ergänzt wurde. 

In dieser Zeit haben wir uns mit vielen Menschen aus der Region ausgetauscht. 
Zum einen im Rahmen der formellen Beteiligung, etwa auf dem Erörterungstermin 
in Wilhelmshaven. Zum anderen auf zahlreichen Dialogveranstaltungen, die uns 
immer wieder zu Ihnen geführt haben. Allein unsere Infomärkte, auf denen wir  
die Planung an verschiedenen Stationen entlang der Trasse vorgestellt haben,  
wurden von weit mehr als 1.000 Bürgerinnen und Bürgern besucht. Das große 
Interesse hat uns jedes Mal sehr gefreut – und dank der Hinweise aus der Region 
konnten wir die Planung immer weiter optimieren.

Genau zwei Jahre nachdem das Verfahren für die neue Leitung eröffnet worden 
war folgte dann der Planfeststellungsbeschluss. Im November 2018 begannen  
mit einem symbolischen Spatenstich die Bauarbeiten. Insgesamt 60 Freileitungs-
masten und rund fünf Kilometer Erdkabel sind in weniger als zwei Jahren entstan-
den. Dazu kommen natürlich das Umspannwerk Fedderwarden und insgesamt 
vier Kabelübergangsanlagen. 

Nun sind wir am Ziel. Am 02.10.2020 ging die Leitung offiziell in Betrieb.  
Damit ist Wilhelmshaven – Conneforde das erste Erdkabel-Pilotprojekt im  
TenneT-Drehstromnetz sowie eines der ersten Bundesbedarfsplan-Vorhaben,  
die vollständig in Betrieb sind.

Darauf sind wir stolz. Vor allem aber sind wir dankbar. Denn ohne die tatkräftige 
Unterstützung von vielen ganz unterschiedlichen Menschen hätten wir das nie  
geschafft. Dazu zählt die Arbeit unserer Dienstleister und Lieferanten, die profes-
sionelle Umsetzung vor Ort durch die Baufirmen und nicht zuletzt der große Rück-
halt aus der Region, von Anwohnern, Eigentümern, Kommunen und Verbänden.

Dafür möchten wir uns bedanken. Und zwar mit diesem Buch. Zahlreiche foto
grafische Impressionen wecken noch einmal die Erinnerung daran, was für ein 
Kraftakt der Bau der Freileitung, des Erdkabels, des Umspannwerks und der 
Kabelübergangsanlagen war. Interviews mit den Beteiligten aus Planung und  
Bau sowie mit zwei Projektleiter-Generationen zeigen die Menschen hinter dem 
Projekt. Und auch die Trasse stellen wir Ihnen noch einmal vor – diesmal aber so, 
dass die ein- oder andere Überraschung dabei sein könnte. 

Dieses Buch ist auf 200 Exemplare limitiert. Eines davon halten Sie in Ihren 
Händen. Wir danken Ihnen für die tolle Zusammenarbeit der letzten Jahre und 
wünschen Ihnen viel Spaß beim Lesen!

 Ihre Maren Bergmann und Anja Heine

Liebe Leserin, lieber Leser,
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Vor dem Bau kommt die Planung. Das war hier nicht anders. Im Juni 
2016 haben wir die Unterlagen für das Planfeststellungsverfahren ein-
gereicht. Insgesamt neun Ordner. Fast auf den Tag zwei Jahre später 
kam der Planfeststellungsbeschluss – und der Bau konnte starten. 
Davor und danach waren wir immer wieder vor Ort, um den Menschen 
unsere Planungen vorzustellen, mit ihnen ins Gespräch zu kommen 
und ihre Hinweise aufzunehmen. Alleine unsere Infomärkte haben weit 
mehr als 1.000 Bürgerinnen und Bürger besucht. Die folgenden Fotos 
untermauern, dass auch schon vor dem Bau eine Menge los war  
zwischen Wilhelmshaven und Conneforde – sie dokumentieren die 
Phase der Planung und des Dialogs. 

Planung und
	   Dialog 
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Anja Landgraf-Konschak  
(TenneT) im Gespräch

„Meinem Sohn habe ich gesagt: 
Ich bin die Kümmerin“

Anja Landgraf-Konschak ist die Projektleiterin für Planung und Genehmigung. 
Sie war verantwortlich für die Trassenplanung und das Genehmigungsverfahren. 
Mit dem Planfeststellungsbeschluss 2018 hat sie die Grundlage für den Bau der 
Leitung geschaffen. Anders gesagt: sie ist die zentrale Kümmerin im Projekt. So 
erklärt sie jedenfalls ihrem Sohn den Job.

Frau Landgraf-Konschak, was haben Sie gedacht, als Sie im Jahr 2018 das 
Projekt Wilhelmshaven – Conneforde übernommen haben?
Ich dachte sofort: Das ist nicht irgendein Vorhaben, sondern ein Projekt mit einer 
langen Historie. Es hatte ja schon einmal ein Planfeststellungsverfahren gegeben, 
dann ruhte die Planung und wurde wieder aufgenommen. Darüber hinaus war ich 
dankbar. Dankbar, ein solch gut eingespieltes Projektteam vorzufinden, das mir 
das Ankommen sehr leicht gemacht hat. Die Zusammenarbeit war zu diesem Zeit-
punkt schon perfekt organisiert. Das ist vor allem das Verdienst meines Kollegen 
Johannes Weiß.

„Projektleiterin Planung und Genehmigung“. Darunter kann sich nicht jeder  
direkt etwas vorstellen. Sie haben einen Sohn im Grundschulalter. Wie erklären 
Sie dem, was seine Mutter beruflich macht? 
Mama macht was mit Strom. Das weiß er. Ansonsten erkläre ich meinen Job im-
mer so: ich bin die Kümmerin! Ich stimme mich mit ganz vielen anderen Menschen 
ab und kümmere mich darum, dass sie gut zusammenarbeiten, wichtige Informa-
tionen miteinander teilen und weder das gemeinsame Ziel noch den Zeitplan aus 
dem Blick verlieren. Ich sorge dafür, dass der Laden läuft und jeder weiß, was er 
zu tun hat. Also ein bisschen wie zuhause.

Sie sind nicht nur für die Leitung von Wilhelmshaven nach Conneforde verant-
wortlich, sondern auch für die Leitung, die von Emden nach Conneforde führt. 
Wie unterscheiden sich die beiden Projekte?
Die Leitung Emden – Conneforde ist ungefähr doppelt so lang. Dadurch bauen wir 
mehr Masten und führen auch mehr Gespräche, da wir mehr Eigentümer entlang 
der Trasse haben. Doch die reine Länge der Leitung ist nicht das Entscheidende. 
Entscheidend ist, dass es zwei ganz unterschiedliche Projekte mit unterschied-
lichen Schwerpunkten sind. Zwischen Emden und Conneforde lag ein besonderer 
Fokus auf Umwelt-Themen, der Vogelschutz hat in dem Gebiet eine besondere 
Bedeutung. Bei der Leitung Wilhelmshaven – Conneforde ergaben sich die 
Herausforderungen eher aus der Technik. Wir haben ja nicht nur eine Leitung  
von Wilhelmshaven nach Conneforde gebaut, sondern auch noch eine eigene  
Anschlussleitung für ein Kraftwerk in Wilhelmshaven. Das kommt so auch nicht 
alle Tage vor und hat eine intensive Abstimmung erfordert.

Durch diese beiden Projekte waren Sie in den letzten Jahren viel und oft im 
Norden. Was haben Sie über die Region gelernt?
Ich habe vor allem viele Menschen kennen und schätzen gelernt. Anfangs wirkt 
„der Norddeutsche“ noch eher zurückhaltend. Aber je häufiger man sich sieht und 
spricht, desto herzlicher wird das Verhältnis. Ich habe Menschen getroffen, die sehr 
ehrlich, sehr aufrichtig waren, mit denen man gut reden und zusammenarbeiten 
kann. Und ich habe eine Ecke von Deutschland kennengelernt, die so ganz anders 
ist als mein Zuhause in Süddeutschland: Weite Landschaften, reetgedeckte Häuser 
und natürlich die typische steife Brise – ich will die Tage hier oben nicht missen!

Die Inbetriebnahme liegt inzwischen hinter uns. Was ist das für ein Gefühl, 
wenn eine Leitung, deren Planung man über Jahre begleitet, irgendwann ans 
Netz geht?
Als erstes fällt mir Freude ein. Aber die Freude ist nicht ungetrübt. Denn im Früh
sommer gab es einen tödlichen Unfall auf einer unserer Baustellen. Ein Ereignis, 
das das ganze Team tief getroffen und in den letzten Monaten alles andere über-
schattet hat. Statt Freude ist es also eher Demut. Und Respekt. Respekt vor  
der Leistung des ganzen Teams, vor den vielen Rädchen, die ineinander greifen 
mussten, damit unsere Leitung am Ende wirklich Strom von A nach B bringt. Ich 
denke, auf diese Formel kann man es bringen. Demut, Respekt und die Einsicht: 
Das hier ist kein Job wie jeder anderer.
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Eindrücke aus den Infoveranstaltungen entlang der Trasse
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„Am Ende zählt nur die Teamleistung“

 

Johannes Weiß hat das Planfeststellungsverfahren so intensiv mitgestaltet wie 
kein Zweiter: 2016, als die Unterlagen erstellt und abgegeben wurden, kam er ins 
Projekt. Beim Planfeststellungsbeschluss 2018 war er dann schon als Teilprojekt-
leiter für alle Fragen rund um die Genehmigung zuständig. Er ist manchmal froh, 
Berufspendler zu sein, und hat bei der Bundeswehr gelernt, wie man Prozesse 
organisiert.

Herr Weiß, 2016 wurde das Planfeststellungsverfahren für das Projekt Wil-
helmshaven – Conneforde eröffnet, 2018 mit dem Planfeststellungsbeschluss 
beendet. Klingt eigentlich ganz einfach. Wie haben Sie diese Zeit erlebt?
Eine einfache Zeit war es nicht, aber eine extrem spannende. Als ich 2016 ins Pro-
jekt kam, war meine Erstlektüre die alte Planfeststellungsunterlage von 2015. Da 
war ich erst einmal erschlagen ob der Informationsflut! Von da an habe ich mich 
aber immer intensiver eingearbeitet, bis ich schließlich Teilprojektleiter für die Ge-
nehmigung wurde. 2018, kurz bevor der ersehnte Beschluss kam, hat dann eine 
Kollegin das Team verlassen. Und plötzlich stand ich ziemlich alleine da. 

Das wiederum klingt, als wäre das Jahr 2018 ziemlich anstrengend gewesen.
Definitiv, es kam viel zusammen: Die Planfeststellung stand kurz vor dem Abschluss, 
darauf folgte der nahtlose Übergang in den Bau sowie die erste Planänderung. 
Das war nicht ohne, hat aber auch eine Menge Spaß gemacht. Und ich habe in 
kurzer Zeit viel gelernt, auch im Austausch mit den zuständigen Behörden. Die  
Zusammenarbeit hat wirklich erstklassig funktioniert.

Bevor Sie zu TenneT kamen, waren Sie 14 Jahre bei der Bundeswehr, 10 Jahre 
davon als Offizier. Vom Militär zum Stromnetzbetreiber – dieser Karriereweg 
liegt nicht unbedingt auf der Hand, oder?
Naja, ganz fremd war mir das Thema Energie nicht: Ich habe schon meine Diplom-
arbeit über die Deregulierung des Strommarktes geschrieben und seitdem nie 
aufgehört, mich für die Energiewirtschaft zu interessieren. Aber auch aus meiner 
Bundeswehrzeit habe ich einiges für die Arbeit bei TenneT mitgenommen: Wer die 

Offizierslaufbahn einschlägt, wird sehr breit ausgebildet, ist also eher Generalist 
als Spezialist. Man lernt hier, Prozesse zu optimieren und das Zusammenspiel 
unterschiedlicher Teilbereiche zu koordinieren. Man ist also immer an irgendeiner 
Schnittstelle und sorgt dafür, dass alle Rädchen ineinander greifen. Das prägt.

Das Projekt Wilhelmshaven – Conneforde hat in den vergangenen Jahren 
sicher einen großen Teil Ihrer Arbeitszeit beansprucht. Wie ist es nach Feier-
abend: Begleiten einen bestimmte Maststandorte noch bis in den Traum?
Soweit ging es nicht. Grundsätzlich versuche ich schon, die Arbeit auf der Arbeit 
zu lassen. Ich pendle ins Büro, das hilft! Nach Feierabend brauche ich mit dem 
Auto nochmal rund eine Stunde, bis ich zu Hause bin. Auf der Rückfahrt kann ich 
dann wunderbar abschalten.

Spätestens wenn man zum ersten Mal vor einem Mast steht, dessen Standort 
man selbst geplant hat, weiß man ja ohnehin, dass das alles kein Traum ist, 
sondern ziemlich real. Was ist das für ein Gefühl?
Ein völlig faszinierendes! Über Jahre plant man etwas nur auf dem Papier – und 
plötzlich setzt sich die Leitung vor den eigenen Augen Stück für Stück zusammen. 
An speziellen Schlüsselpunkten der Leitung hautnah mitzuerleben, wie die Seile 
gezogen und die Schlaufen geschlossen werden, wie alles Gestalt annimmt, das 
hat mich sehr beeindruckt.

Jetzt ist der Bau abgeschlossen und die Leitung in Betrieb. Welche Erkennt-
nis bleibt für Sie?
Die wichtigste Erkenntnis ist für mich: Ein solches Projekt ist immer eine große 
Teamleistung. Natürlich hat in jedem Bereich irgendwer den Hut auf. Aber am 
Ende kommt es auf die ganze Mannschaft an – von der Projektassistenz bis zum 
Einkauf, von der Trassierung bis zu den Dienstbarkeiten, von Kommunikation bis 
Umweltplanung. Alle tragen ihren Teil dazu bei, dass am Ende rauskommt, worauf 
wir gemeinsam hinarbeiten: eine fertige Leitung.

Johannes Weiß (TenneT) 
im Gespräch
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Anja Heine hat beim Bau der Leitung den kurzen Draht – sie ist als Referentin für 
Bürgerbeteiligung die erste Ansprechpartnerin für die Menschen in der Region. 
Seit September 2018 kümmert sie sich um das Projekt Wilhelmshaven – Conne-
forde. Zu ihren ersten Amtshandlungen gehörten damals die Ausrichtung einer 
Bürgermeister-Runde und eines symbolischen Spatenstichs zum Baustart. Natür-
lich hat sie auch die Inbetriebnahme begleitet: durch Information, Kommunikation 
und viele, viele Gespräche.

Frau Heine, Sie begleiten das Projekt als Referentin für Bürgerbeteiligung.  
Wie kann man sich Ihren Job vorstellen?
Ich bin für die gesamte Projektkommunikation zuständig. Dazu gehört die Orga-
nisation von Veranstaltungen, das Erstellen von Infomaterial oder die Presse- und 
Öffentlichkeitsarbeit. Vor allem aber bin ich die erste Ansprechpartnerin für Bür-
gerinnen und Bürger, Eigentümer und Pächter sowie für Vertreter von Gemeinden, 
Kreisen, Landvolk oder Verbänden. Ich kümmere mich um ihre Anliegen, beant-
worte Fragen und versuche, die Planung verständlich rüberzubringen. 

Wenn Sie an die letzten Jahre zurückdenken: Welche Anliegen haben die 
Menschen zwischen Wilhelmshaven und Conneforde am häufigsten an Sie 
herangetragen?
Nun, ich bin erst mit Beginn der Bauarbeiten ins Projekt eingestiegen. Zu dem 
Zeitpunkt waren viele Grundsatzfragen, etwa zum Trassenverlauf oder zum Design 
der Masten, schon geklärt. In der Bauphase ging es dann vor allem darum, den 

Eigentümern und Bewirtschaftern den konkreten Bauablauf auf den jeweiligen 
Flurstücken zu erläutern. Und sobald die Bagger einmal rollten, kamen dann auch 
Anwohner zu mir, die das Projekt bis dahin eher am Rande mitverfolgt hatten, und 
erkundigten sich zum Baustellenverkehr oder zur Dauer der Arbeiten. 

Gab es denn Hinweise oder Anregungen, die Sie aufnehmen und berücksich-
tigen konnten?
Während der gesamten Planungsphase wurden unheimlich viele Gespräche ge-
führt, vor allem mit den Grundstückseigentümern, über deren Flächen die Leitung 
verläuft. Hier konnten wir zahlreiche Hinweise aufnehmen und umsetzen. Wir 
haben zum Beispiel mehrere Masten kleinräumig verschoben, um die Bewirtschaf-
tung zu erleichtern. 

Und während des Baus?
Auch in der Bauphase haben wir unsere Informationsangebote fortgesetzt. Wir ha-
ben weiterhin viele Einzelgespräche geführt, um bestmöglich auf alle individuellen 
Belange einzugehen. Da ging es etwa um letzte Abstimmungen für die Zuwegungen, 
die wir zu den Mastbaustellen brauchen. 

Heißt aber auch: für Ihre Arbeit und die Kommunikation mit den Menschen vor 
Ort gibt es einen grundlegenden Unterschied zwischen der Planungsphase 
auf der einen und dem eigentlichen Bau auf der anderen Seite. Richtig?
Auf jeden Fall. In der Planungsphase versuchen wir, unsere Planung mithilfe 
des Wissens und der Anregungen aus der Region zu optimieren. Hier ist es also 
durchaus möglich, dass sich einzelne Maststandorte oder Trassenabschnitte noch 
einmal ändern. Sobald das Verfahren aber beendet ist, schreibt uns der Planfest-
stellungsbeschluss ziemlich genau vor, wie und wo wir bauen sollen. Hier kann ich 
dann nicht mehr guten Gewissens eine Bürgerbeteiligung anbieten, weil durch die 
Behörde ja bereits entschieden ist, wo die Leitung hinkommt. Stattdessen geht es 
eher um Informationsangebote – was wird, wann und wie gebaut?

Sagen Sie das den Menschen auch so?
Ja, das ist ganz entscheidend: Keine falschen Erwartungen wecken, sondern 
offen und ehrlich sagen, was noch möglich ist – und was eben nicht. Darauf lege 
ich großen Wert.

„Ich sag mir immer: mach’s nicht  
unnötig kompliziert“

Anja Heine 
(TenneT) im Gespräch
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Sie haben uns von den vielen Gesprächen, die Sie geführt haben, erzählt. Die 
meisten Menschen im Umfeld einer Leitung sind ja aber von Haus aus noch 
keine Energie-Experten. Wie kann man die Inhalte eines solchen Projekts so 
vermitteln, dass sie für jedermann verständlich sind?
Ich achte darauf, die Dinge nicht noch komplizierter zu machen, als sie sind. Das 
ist natürlich leichter gesagt als getan! Gerade die Technik hat es ja in sich bei 
diesem Projekt: Wir haben die Freileitung, die Erdkabelabschnitte, die Kabelüber-
gangsanlagen und die Umspannwerke. All das muss man erklären. Was aber hilft, 
sind Alltagsbeispiele, um auch schwierige Themen greifbar zu machen.

Gab es neben der Technik weitere Themen, die herausfordernd waren im 
Dialog mit den Bürgerinnen und Bürgern?
Ein zentrales Thema ist natürlich auch der Umwelt- und Naturschutz sowie die Ab-
wägung zwischen all den Interessen und Aspekten, die bei einer solchen Planung 
zu berücksichtigen sind: Die menschliche Gesundheit, die Tiere, Klima und Land-
schaft, Wasser und Boden, bis hin zum kulturellen Erbe. All das beziehen wir ein, 
um am Ende für alle Seiten das beste Ergebnis rauszuholen. Nach außen einen 
Eindruck davon zu vermitteln, wie komplex, wie vielschichtig diese Abwägungs-
prozesse sind, ist ganz sicher eine der größten Herausforderungen.

Da kann ich mir vorstellen, dass die Menschen zwischen Wilhelmshaven und 
Conneforde in den letzten Jahren viel von Ihnen über die Energiewende und 
den Leitungsbau gelernt haben. Und umgekehrt? Was haben Sie persönlich 
aus den Gesprächen mitgenommen?
Ich habe gelernt, mit den eigenen Widersprüchen umzugehen. Bei mir ist das so: 
Ich spreche unheimlich gerne mit Menschen und interessiere mich für ihre Vor-
schläge, Wünsche und Ideen. Auf der anderen Seite weiß ich, dass wir nicht alles 
davon umsetzen können. Schließlich müssen wir das große Ganze im Blick haben 
und in erster Linie unserer Verantwortung gerecht werden, ein leistungsstarkes 
und verlässliches Stromnetz zu bauen. Da gehört es dann auch schon mal zum 
Job, einem Bürger mitzuteilen, dass wir seinen Vorschlag nicht umsetzen können, 
auch wenn mir das persönlich leidtut. Insgesamt habe ich aber den Eindruck, 
dass das Projekt vor Ort eine hohe Akzeptanz genießt. Einer der Sätze, die ich  
am häufigsten gehört habe, war: Alle wollen den Strom, dann muss eben auch  
die Leitung sein. Besser hätte ich es nicht auf den Punkt bringen können. 



2020

Der Bau der
	  Freileitung

Zu einem großen Teil, nämlich auf rund 25 von 30 Kilometern, verläuft die 
Stromleitung Wilhelmshaven – Conneforde als oberirdische Freileitung. 
Dazu wurden insgesamt 60 Masten gebaut. Baubeginn für die Freileitung 
war im November 2018. Anfang 2020 wurde Bergfest gefeiert, hier stand 
also bereits die Hälfte der Masten. Einige Monate später, im August 2020, 
folgte dann der allerletzte Seilzug auf dem Gebiet der Stadt Schortens. 
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Mit einer Ramme oder einem Bohrgerät werden die Rohre der Pfahlgründungen in den Boden getrieben.
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Bis zu 27 Meter tief reichen die Pfähle.
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Marco Aden hat alle Prozesse rund um den Bau der Freileitung gesteuert: von den 
ersten Baugrunduntersuchungen bis zur fertigen Leitung. Dass Gefühl, vor dem 
fertig gebauten Mast zu stehen, bleibt für ihn trotz jahrelanger Erfahrung besonders.

Herr Aden, worum haben Sie sich beim Leitungsbau gekümmert?
Ich habe alle Tätigkeiten, die mit dem Bau der Freileitung im Zusammenhang 
stehen, gesteuert. Das beginnt mit der Baugrunduntersuchung auf der grünen 
Wiese und endet mit der Fertigstellung der Leitung.

Wie sah dabei ein typischer Arbeitstag für Sie aus?
Ich fahre morgens zur Baustelle, z.B. zu einem Maststandort. Die Mastfundamente 
wurden gerade erstellt, ich überprüfe sie und erstelle ein Protokoll. Ich achte auch 

darauf, dass alle Arbeitsrichtlinien auf der Baustelle eingehalten werden. Im Grunde 
genommen kontrolliere ich den gesamten Prozess: die Baugrunduntersuchungen, 
die Gründung eines Mastes und den abschließenden Seilzug. Ich orientiere mich 
zeitlich an einem genauen Bauablaufplan. Wenn es zu Unstimmigkeiten kommt, 
dann bin ich vor Ort und kann mit den zuständigen Personen rasch Lösungen  
finden.

Können Sie uns von einem besonderen Moment für Sie an der Stromleitung 
Wilhelmshaven – Conneforde erzählen?
Für mich war es jedes Mal besonders, wenn ich vor einem fertigen Mast stand. 
Damit war dann ein wichtiger Meilenstein erreicht und der Einzug der Leiterseile 
ein Stück näher.

„Vor dem fertigen Mast zu stehen,  
bleibt etwas Besonderes“

Marco Aden (TenneT)  
im Gespräch
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Harald Roos war verantwortlich für den Wegebau auf der Baustelle. An einem 
Tag verlegt er schon mal einen Kilometer Baustraße. Auch wenn er selbst aus der 
Region stammt, ist für ihn jeder Boden anders – und damit auch jedes Projekt.

Herr Roos, worum haben Sie sich beim Leitungsbau zwischen Wilhelms
haven und Conneforde gekümmert?
Beim Bau der Stromtrasse werden zahlreiche Kilometer an Baustraße benötigt. 
Die können aus unterschiedlichen Materialien bestehen. Ich verlege Stahlplatten. 
Damit kann ein LKW alle Mastteile am zukünftigen Maststandort anliefern und 
der Boden wird dabei geschont. Die Stahlplatten wurden speziell für diesen 
Zweck angefertigt. Zum Beispiel sind die Kanten abgeschliffen, damit die Reifen 
der Fahrzeuge nicht beschädigt werden. Auch unsere Fahrzeuge wurden eigens 
für diesen Zweck gebaut. Denn diese Fahrzeuge müssen das Gewicht der 
schweren Bleche transportieren können und gleichzeitig sehr wendig sein. Am 
Fahrzeug befindet sich auch ein Kran. Mit diesem lade ich die Bleche bei einer 
Sammelstelle auf und fahre danach zur Baustelle. Danach verlege ich die Bleche 
auf den Boden. 

Worin besteht dabei für Sie die besondere Herausforderung?
Die Böden und die Umgebung ändern sich immer, daher gibt es meine Arbeit 
nicht von der Stange.

Wie lange brauchen Sie für einen Kilometer Baustraße?
Das hängt immer von den örtlichen Begebenheiten und von der Beschaffenheit 
des Bodens ab. Für einen Kilometer Baustraße benötige ich 330 Bleche. Diese 
Anzahl verlege ich ungefähr an einem Tag.

Was haben Sie an der Arbeit besonders geschätzt?
Ich wohne hier um die Ecke und kenne daher die örtlichen Begebenheiten. Bei der 
Arbeit auf der Baustelle lief alles Hand in Hand. Wir waren ein gut eingespieltes 
Team. Da macht mir die Arbeit immer besondere Freude. 

 

„Meine Arbeit gibt‘s nicht von der Stange“

Harald Roos (MSL Mobile 
Fahrstrasse) im Gespräch
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Die Querträger und die einzelnen Schüsse der Stahlgittermasten werden vor Ort auf der eingerichteten Arbeitsfläche vormontiert.



27



28 Die Fußeckstiele des Masten wurden einbetoniert und der Unterschuss fertiggestellt.

Monteure bei der Arbeit – Stockwerk für Stockwerk entsteht ein Mast
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Mit Autokränen werden die einzelnen Stockwerke in Position gebracht und von einem Monteur verschraubt. 
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André Carapito war als Projektleiter für den Bau aller Freileitungsabschnitte zwi-
schen Wilhelmshaven und Conneforde zuständig. Zuvor hat er Elektrotechnik mit 
Schwerpunkt auf erneuerbaren Energien studiert und neben Freileitungen auch 
schon Umspannwerke und Leitungsprovisorien gebaut. Er kennt nicht nur den 
Unterschied zwischen Friesland und Portugal, sondern auch zwischen Schmetter-
lingen und Blitzschutzseilen.

Herr Carapito, von 2016 an waren Sie in den letzten Jahren mindestens drei 
Tage pro Woche auf der Freileitungsbaustelle. Welche Herausforderungen 
hielt die tägliche Arbeit dabei für Sie bereit?
Die größte Herausforderung bei einem solch komplexen Projekt ist es, sich mit 
allen Beteiligten abzustimmen. Daher war ich mindestens genauso oft in Meetings 
wie auf der Baustelle. Es gab immer was zu tun, und die Bandbreite der Aufgaben 
war sehr vielfältig. Das habe ich immer geschätzt.

Auch wenn Sie dabei ein Stück deutsche Energiewende bauen – eigentlich 
kommen Sie aus Portugal. Was ist der Unterschied zwischen Bauvorhaben in 
Deutschland und in Ihrer Heimat?
Hier in Deutschland sind die Vorbereitungen umfangreicher. Auch die Bürokratie 
verlangt einem mehr ab. Dafür ist alles top organisiert. Davon haben wir profitiert. 
Insgesamt aber war die Umstellung gar nicht so groß. Die deutschen Kollegen 
haben es mir sehr leicht gemacht, der Kontakt zu ihnen war von Beginn an hervor-
ragend. Mittlerweile fühle ich mich schon fast heimisch. Ich mag die Gegend – 
Friesland, Emden, die Nordseeküste. Im Vergleich zu Portugal ist Norddeutschland 
sehr ruhig. Das tut nach einem anstrengenden Arbeitstag schon mal ganz gut. 
 

Dabei helfen Ihnen sicher auch Ihre hervorragenden Sprachkenntnisse. Wo 
haben Sie so gut Deutsch gelernt?
Ich hatte zehn Jahre lang Sprachunterricht am Goethe-Institut in Porto. Aber mein 
Geheimtipp: Ich habe eine deutsche Freundin – das hilft ungemein!

Bestimmt! Gab es trotzdem etwas, das Ihnen beim Deutsch lernen besonders 
schwerfiel?
Die technischen Ausdrücke sind das schwierigste: Umspannwerk, Freileitungspro-
visorium, Blitzschutzseil. Dafür habe ich eine Weile gebraucht. 

Und Ihr deutsches Lieblingswort…
… ist kein technisches: Am liebsten mag ich den „Schmetterling“! 

 

„Umspannwerk und Blitzschutzseil – 
manche deutsche Wörter haben mir 
alles abverlangt“

André Carapito (Silva & 
Vinha) im Gespräch
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Stella Meinen ist Landschaftsplanerin und -ökologin. Sie hat sich während des 
Leitungsbaus um die ökologische Baubegleitung gekümmert. Ihr liegt das Thema 
Nachhaltigkeit besonders am Herzen. Das fängt beim Kaffeetrinken auf der Bau-
stelle an. 

Frau Meinen, welche Aufgabe hatten Sie auf der Baustelle?
Ich habe die naturschutzfachliche oder auch ökologische Baubegleitung ge-
macht. Dafür habe ich die Einhaltung der naturschutzfachlichen Anforderungen 
während des Bauprozesses sichergestellt, regelmäßige Begehungen auf der 
Baustelle durchgeführt und mögliche Verbesserungen angesprochen. Doch ich 
blicke auch immer voraus und sehe nach, ob mögliche Risiken auftreten könnten. 
Daneben habe ich die Maßnahmen für den Artenschutz konzipiert und begleitet 
sowie artenschutzrechtliche Kontrollen durchgeführt. Zum Beispiel war ich für 
die Umsetzung von Schutzmaßnahmen wie Baumschutz oder das Aufstellen von 
Amphibienschutzzäunen verantwortlich. 

Was mögen Sie an Ihrem Beruf am meisten?
Er ist sehr abwechslungsreich und ich bin viel draußen in der Natur. Auch mit viel 
Erfahrung kommt jeden Tag etwas Neues auf mich zu. Zudem ist jede Baustelle 
anders und bringt neue Herausforderungen mit sich. Ich suche dann nach passen-
den Lösungen, und man kann die Realisierung der Projekte zumindest in einem 
gewissen Rahmen ökologisch verträglicher gestalten. 

 

„Mir liegt die Nachhaltigkeit  
am Herzen – das fängt beim  
Kaffeebecher an“

Stella Meinen (aedes  
infra structure services) 
im Gespräch
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Mit einer Seilwinde werden die Leiter- und Erdseile über die fertiggestellten Masten gezogen.

Ein Schutzgerüst sichert eine gekreuzte Bestandsleitung ab. 
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Ein Schutzgerüst sichert eine gekreuzte Bestandsleitung ab. Die neue 380-kV-Leitung und die 220-kV-Leitung Maade – Conneforde verlaufen über weite Strecken parallel.
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„In meinem Job darf man keine  
Höhenangst haben“ 

Ingo Schuster-Jänichen hat sich um den Korrosionsschutz an der Leitung geküm-
mert und so dafür gesorgt, dass die Masten lange bestehen bleiben. Er schätzt 
an seiner Arbeit, dass er nur an sonnigen Tagen ausrückt. Allerdings darf man in 
seinem Job keine Höhenangst haben.

Herr Schuster-Jänichen, welche Aufgabe hatten Sie auf der Baustelle für die 
Stromleitung Wilhelmshaven – Conneforde?
Ich habe dafür gesorgt, dass die aufgestellten Masten vor Korrosion geschützt 
sind. Die Masten sind aus verzinktem Stahl und brauchen eine Beschichtung, 
damit die vorherrschenden Witterungsbedingungen ihnen nichts anhaben können. 
So haben die Masten eine lange Beständigkeit. 

Wie genau sind Sie dabei vorgegangen?
Wir können nur bei schönem Wetter arbeiten. Die Luftfeuchtigkeit darf nicht zu hoch 
sein. Auch bei Hitze oder Kälte klettere ich nicht auf einen Mast. Diese Wetter
bedingungen sind eine Grundvoraussetzung dafür, dass wir sicher und sauber  
arbeiten können. Dann wird der Untergrund, also der verzinkte Stahl, vorbehandelt, 
mit einem Hochdruckreiniger gereinigt und grundiert. Zum Abschluss bringen wir 
eine Deckbeschichtung auf. 

Auf dem Foto sehen wir Sie mit einem Sicherheitsgurt. Sie arbeiten an den 
aufgestellten Masten?
Ja, der Korrosionsschutz wird an den zusammengesetzten Masten aufgetragen. 
Sobald ich einen Fuß auf das unterste Mastteil setze, sind wir mit Sicherheitsgurt 
gesichert. Wir tragen den Korrosionsschutz auch an den Traversen auf. Das sind 
die Querstreben, an denen die Leiterseile verlaufen. Diese Mastteile sind schwer zu 
erreichen. Es ist eine Arbeit für Menschen, die sich in der Höhe wohlfühlen. Dafür 
arbeite ich nur bei gutem Wetter und das genieße ich!

 

Ingo Schuster-Jänichen
(Ilako) im Gespräch
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An zwei Stellen verläuft die Leitung Wilhelmshaven – Conneforde  
unterirdisch: Der erste Erdkabelabschnitt befindet sich in Neustadt- 
gödens (Gemeinde Sande) und ist 1,5 Kilometer lang. Die zweite  
Strecke verläuft auf 3,4 Kilometern durch Bockhorn. Im Februar 2019 
haben die Bauarbeiten an den beiden Erdkabelabschnitten begonnen. 
Im Juni 2020 waren alle Arbeiten vollständig abgeschlossen. 

Der Bau des
	     Erdkabels 
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Vorbereitung der Leerrohre – Monteure schweißen die einzelnen Rohre vor Ort zusammen.

Einblick in den Schweiß-Container 
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Mit einem Raupenbagger werden die Leerrohre im Kabelgraben verteilt und verlegt.
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Rolf Köhler hat den Bau der beiden Erdkabelabschnitte in Neustadtgödens und 
Bockhorn geleitet. In das Pilotprojekt brachte er seine Erfahrungen aus der An-
bindung von Offshore-Windparks ein. Im Gespräch berichtet der Projektleiter nicht 
nur von der technologischen Entwicklung im Kabel-Bereich – sondern auch von 
einer 120-Personen-Teamleistung, von Heimatgefühlen und dem Gedächtnis der 
Böden. 

Herr Köhler, das Vorhaben Wilhelmshaven – Conneforde ist ein Pilotprojekt 
für die Drehstrom-Erdverkabelung und Sie haben sich als Projektleiter um die 
Verlegung der beiden Erdkabelabschnitte gekümmert. Wie kamen Sie dazu? 
Meine ersten Erdkabel habe ich 2011 verlegt. Wir haben Offshore-Windparks an 
das Stromnetz angeschlossen. Ein Team verlegte die Seekabel, ein Team die  
Kabel durch das Watt und stellte die Anlandung her, ein weiteres Team verlegte 
die Landkabel. Ich war für die Verlegung der Kabel an Land verantwortlich und 
habe dabei schon viele Erfahrungen im Kabelbereich sammeln können. Also 
hat mich mein damaliger Gesamtprojektleiter auf die beiden 380-kV-Erdkabel-
abschnitte der Leitung Wilhelmshaven – Conneforde angesprochen. Wir führten 
einige Gespräche und so kam ich nach und nach dazu, die Erdkabelplanung in 
diesem Pilotprojekt zu leiten.

Wie hat sich die Arbeit von Ihrer vorherigen Projekttätigkeit unterschieden? 
Die beiden Erdkabelabschnitte in Neustadtgödens und Bockhorn sind Verkabelun-
gen von 380-kV-Drehstromleitungen. Das bedeutet in der Umsetzung, dass zwölf 
Kabel parallel verlaufen. Ein Kabel ist etwa einen Kilometer lang. Die Anbindung 
von Offshore-Windparks erfolgt auf einer niedrigeren Spannungsebene, es sind 
nur zwei Kabel, und eines kann bis zu 90 Kilometer lang sein. Die Technik ist also 
vergleichbar, die Dimensionen sind ganz andere.

Was hat sich in dem Bereich verändert, seitdem Sie Ihr erstes Kabel verlegt 
haben?
TenneT hat 2008 mit der Verlegung der ersten Erdkabel begonnen. Seit den ersten 
Projekten ist viel passiert: Es ist uns gelungen, im Offshore-Bereich Standards 
für die Kabelverlegung zu setzen, auch durch die kritischen Rückmeldungen von 
Behörden und Eigentümern. Mittlerweile sind unsere Standards Landesrecht in 
Schleswig-Holstein. Sie betreffen vor allem den Bodenschutz, den Umgang mit 
den Kabeln und die Arbeitssicherheit. Wenn ich zurückblicke, hat sich in dem Be-
reich wirklich viel getan: Die Unfallzahlen haben sich minimiert, es bedarf weniger 
Nacharbeiten und wir nehmen eine hohe Zufriedenheit bei den Menschen vor 
Ort wahr. Die Erfahrungen aus dem Offshore-Bereich waren für das Pilotprojekt 
Wilhelmshaven – Conneforde sehr wichtig. Gleichzeitig machten wir in diesem 
Vorhaben laufend neue Erfahrungen und diese fließen wiederum in zukünftige  
Erdkabelprojekte ein.

„Die Böden haben  
ein gutes Gedächtnis“

Rolf Köhler (TenneT) 
im Gespräch
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Die Zufriedenheit der direkten Anlieger ist ein ganz wichtiger Faktor. Was 
braucht es darüber hinaus, damit Sie persönlich zufrieden sind?
Ziel ist natürlich, dass die Erdkabel den Strom einwandfrei transportieren. Zudem 
zeigt sich eine gute Verlegung am Zustand der Böden nach Abschluss der Arbei-
ten. Den Bodenzustand, wie er vor Beginn der Arbeiten herrschte, bestmöglich 
wiederherzustellen, ist eine Herausforderung. Hier haben wir in den letzten Jahren 
viel dazugelernt. Böden haben ein langes Gedächtnis und es benötigt Zeit, bis die 
früheren Bodenstrukturen wiederhergestellt sind. Durch die Eigenlast des Bodens 
kann die Luft langsam entweichen. Diese sogenannte Setzungszeit wird von uns 
mitbedacht. Daher sehen wir jetzt, nach dem abgeschlossenen Erdkabelbau, eine 
leichte Überhöhung der Böden. So soll es möglich sein, dass nach der Setzungs-
zeit eine gerade Oberfläche entsteht. 

Es gibt noch kaum Erfahrung mit der Verlegung von Drehstrom-Erdkabeln im 
Höchstspannungsbereich. Wie genau gehen Sie bei dieser komplexen Auf-
gabe vor? 
Ich habe ein Team, das mir zur Seite steht. Vor Ort waren zwölf Personen, doch im 
Hintergrund arbeiten viele Köpfe daran. In Spitzenzeiten halfen bis zu 120 Personen 
an der Realisierung der beiden Erdkabelabschnitte mit. Wir hatten gute Schnitt-
stellen und meine Erfahrung aus den anderen Projekten hat mir geholfen, mögliche 
Probleme frühzeitig zu erkennen und auszuräumen. Als die Erdkabelabschnitte  
in Betrieb gingen, war das eine große Freude für mich. Die Verwirklichung dieses 
Pilotprojektes war einfach eine tolle Teamleistung! 

Welche Gedanken begleiten Sie, wenn Sie jetzt in die Region kommen?
Ich habe viel Zeit in der Region verbracht, viele interessante Menschen kennen
gelernt und viele spannende Gespräche geführt. Nach einiger Zeit habe ich mich 
hier wirklich zu Hause gefühlt. Wenn ich jetzt nochmal hochfahre, erinnere ich 
mich gerne daran, wo noch vor wenigen Wochen ein Baulager stand oder eine 
Muffe montiert wurde. Und dann freue ich mich.
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Die Leerrohre und Lichtwellenleiter werden mit einer Sandschicht im Kabelgraben eingebettet. 



43Nach der Verlegung der Leerrohre wird der gelagerte Bodenaushub wieder in den Kabelgraben eingebracht.

Der eingebrachte Sand dient der besseren Wärmeableitung der Erdkabel im Betrieb.

Zur Querung von Hindernissen wie Straßen, Gasleitungen oder Gewässern werden die Kabel mittels HDD-Bohrverfahren verlegt. 
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Der schweißt zusammen: Die Rede ist von Edward Dülang von der Firma De 
Romein. Herr Dülang hat die Rohre für die Erdkabelabschnitte zusammenge-
schweißt. Dabei konnte er auf alte Fähigkeiten zurückgreifen und neue erlernen, 
hat seine niederländische Heimat manchmal vermisst und sich trotzdem hervor-
ragend auf das typisch norddeutsche Schmuddelwetter eingestellt.

Herr Dülang, irgendetwas „schweißt zusammen“ – das kennt man als Rede-
wendung. Bei Ihnen aber ist es ganz wörtlich zu nehmen. Wie genau können 
wir uns Ihre Arbeit vorstellen?
Für die Erdkabelabschnitte werden die Kabel in sogenannte Leerrohre gezogen. 
Diese Leerrohre habe ich zusammengeschweißt, und zwar direkt vor Ort. Ganz 
wichtig dabei war, dass es trocken und sauber ist. Es darf kein Wasser in die 
Schweißnähte kommen. Das Wetter kann ja in Friesland durchaus regnerisch sein, 
deshalb gibt es einen sogenannten Schweißcontainer, in dem ich immer präzise 
und sauber arbeiten konnte.

Worauf kam es, neben der nötigen Präzision, noch an? 
Ich habe früher andere Arbeiten auf dem Bau gemacht und bin über eine Aus-
bildung als Schweißer zum Leitungsprojekt gekommen. Wilhelmshaven – Conne-
forde war das erste Projekt nach meiner Ausbildung, in dem ich Schweißarbeiten 
durchgeführt habe. Ich konnte also all das Gelernte anwenden und dabei neue 
Erfahrungen sammeln. Mir macht das Schweißen einfach Spaß. Zudem hatten  
wir eine sehr gute Ausstattung auf der Baustelle. Das erleichtert jede Arbeit. 

Zwar gibt es auch in den Niederlanden eine Provinz namens Friesland, trotz-
dem waren Sie einige Kilometer von der Heimat entfernt. Wie war das für Sie?
Ich war in Schichtarbeit da. Wenn ich keinen Dienst hatte, bin ich nachhause, in 
die Niederlande, gefahren. Zuhause ist es natürlich am schönsten, aber ich war 
auch immer sehr gerne hier auf der Baustelle. Die Zusammenarbeit – auch mit  
den anderen Firmen – lief sehr gut. Und ich habe jeden Tag Neues gelernt.

 
 

„Ich habe jeden Tag etwas gelernt“

Edward Dülang 
(De Romein) im Gespräch
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Menk Kleine von De Romein war zuständig für den Erdaushub entlang der beiden 
Kabelabschnitte. Damit lag die sorgfältige Lagerung der unterschiedlichen Boden
schichten in seinem Verantwortungsbereich. Geholfen hat ihm nicht nur die  
Zusammenarbeit im Team, sondern auch der Austausch mit den Menschen aus 
der Region.

Herr Kleine, was war Ihr Job für den Bau der Leitung? 
Ich war am Beginn und am Ende der Bauarbeiten für die Erdkabelabschnitte im 
Einsatz. Das läuft wie folgt ab: Zu Beginn hebe ich den etwa zehn Meter breiten 
Kabelgraben für die Leitungsrohre aus. Dabei gehe ich sehr behutsam vor. Zuerst 
hebe ich den Mutterboden aus, dies ist die fruchtbarste Bodenschicht und für die 
Landwirte von besonderer Bedeutung. Danach grabe ich die darunter liegenden 
Erdschichten aus und lege sie getrennt ab. Nachdem die Erdkabel verlegt sind, 
komme ich wieder zum Einsatz und fülle den Kabelgraben mit Sand auf. Im letzten 
Schritt lege ich die zuvor getrennten Erdschichten darüber. Der fruchtbare Mutter-
boden liegt dann wieder an oberster Stelle. 
 
Was macht diese Arbeit für Sie besonders?
Ich war gerne auf der Baustelle, da wir gemeinsam mit den anderen Baufirmen  
an einem Strang gezogen haben. Jeder hat mit seinem Wissen aus seinem 
Fachbereich dazu beigetragen, dass die Arbeiten an den Kabelabschnitten zügig 
vorangegangen sind. Wenn ich bemerke, dass die Landwirte vor Ort zufrieden 
sind mit dem, was ich gemacht habe, dann bin ich auch zufrieden.

Sie stehen mit den Landwirten in Kontakt?
Ja, selbstverständlich. Die Qualität des Bodens ist für die Landwirte sehr wichtig. 
Sie werden im Frühjahr wieder ihr Saatgut auf den Flächen über dem Kabelgraben 
säen. Wenn ich im Gespräch mit ihnen Wertschätzung für meine Arbeit erfahre, ist 
das die schönste Bestätigung!

„Der Zuspruch der Landwirte ist die 
schönste Bestätigung“

Menk Kleine (De Romein)  
im Gespräch
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Die Kabel werden in die Leerrohre eingezogen.Die Erdkabel werden auf großen Kabeltrommeln angeliefert. 
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In Muffengruben werden die Erdkabelteilstücke geschützt vor Wind und Wetter miteinander verbunden. 
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Für den Wechsel zwischen Erdkabel und Freileitung haben wir  
insgesamt vier Kabelübergangsanlagen (KÜA) gebaut – zwei in 
Neustadtgödens und zwei in Bockhorn, jede mit einer Fläche von 
rund 50 x 70 Metern. Ende 2018 haben die Bauvorbereitungen für 
die Kabelübergangsanlagen begonnen, im April 2019 dann der 
eigentliche Bau. Gebaut wurden die Kabelübergangsanlagen 
übrigens von Süd nach Nord. Im Juni 2020 war die erste von vier 
Anlagen fertig. Schon kurz darauf, im August 2020, waren die 
KÜA-Arbeiten dann komplett abgeschlossen. 

Der Bau der
	 Kabelübergangsanlagen 
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Für das Portal der Kabelübergangsanlagen sind – ähnlich wie für die Masten – Pfahlgründungen erforderlich.
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In der Bodenplatte werden die Verankerungen für die Schaltfelder einbetoniert.
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„Ohne die Unterstützung der Anlieger 
hätten wir das nicht geschafft“

Alexander Gerasimowitsch ist der Mann für die großen Anlagen: Er hat sich so-
wohl bei den beiden Umspannwerken in Fedderwarden und Conneforde als auch 
bei den vier Kabelübergangsanlagen in Sande und Bockhorn um die technische 
Planung gekümmert. Bei den Kabelübergangsanlagen kam dann noch die Geneh-
migung dazu – und alles, was sonst noch wichtig ist: von Umwelt- und Wasser- 
belangen bis zu Gesprächen mit Bürgern und Kommunen.

Herr Gerasimowitsch, lassen Sie uns zuerst dahin zurückgehen, wo alles  
begann: Erinnern Sie sich noch an Ihre erste Berührung mit dem Projekt  
Wilhelmshaven – Conneforde?
Ja, daran erinnere ich mich gut. Das war Anfang 2013, ich war gerade ein paar 
Monate bei TenneT. Ein Kollege kam auf mich zu und erzählte mir vom Umspann-
werk, das in Fedderwarden entstehen soll. Kurz darauf ging es dann schon richtig 
los. Unsere Aufgabe war es, einen geeigneten Standort für das Umspannwerk zu 
finden. Also standen Gespräche mit Flächeneigentümern und der Stadt Wilhelms-
haven an. Nach und nach habe ich mich dann zusätzlich mit der Planung der 
Erdkabelabschnitte und Kabelübergangsanlagen (KÜA) beschäftigt. Und ziemlich 
schnell war ich auch das erste Mal auf Infomärkten und hab den Bürgerinnen und 
Bürgern vor Ort unser Projekt präsentiert.

Umspannwerke auf der einen, Kabelübergangsanlagen auf der anderen Seite. 
Wie unterscheiden sich da die Planungen?
Der Bau von Umspannwerken ist für TenneT fast schon Tagesgeschäft. Das sind 
die Knotenpunkte unseres Stromnetzes – hier haben wir eine Menge Erfahrung, 
von der wir zehren können. Die Teilerdverkabelung von Höchstspannungsleitun-
gen und damit auch der Bau von Kabelübergangsanlagen sind dagegen etwas 
komplett Neues. Das Projekt Wilhelmshaven – Conneforde war nach der Leitung 
Dörpen – Niederrhein eines der ersten Pilotvorhaben überhaupt, in denen wir die-
sen Übergang von Freileitung auf Erdkabel und wieder zurück vollziehen mussten. 

Also eine nicht ganz alltägliche Aufgabe. Worin bestand denn die größte  
Herausforderung?
Ganz klar: Die vielen Schnittstellen! So eine KÜA-Fläche ist mit 50 x 70 Metern 
nicht besonders groß. Aber hier kommen drei ganz unterschiedliche Techniken 
zusammen: Freileitung trifft auf Erdkabel – und quasi dazwischen ist die Kabel-
übergangsanlage. Hier besteht einfach eine Menge Abstimmungsbedarf – sowohl 
intern zwischen den unterschiedlichen Planern und Bau-Gewerken als auch nach 
außen im Gespräch mit Eigentümern, Pächtern, Behörden und Gemeinden. In der 
Landschaft sind die Kabelübergangsanlagen relativ unscheinbar. Aber dahinter 
steckt eine ganze Menge Arbeit und Koordination.

Können Sie uns ein konkretes Beispiel von der Baustelle nennen?
Im Grunde steht und fällt alles mit der Fläche. Bei Umspannwerken kaufen wir 
meist mehr Fläche, als wir eigentlich brauchen. So haben wir außerhalb des Zauns 
genügend Platz für Arbeits- und Lagerflächen. Bei den Kabelübergangsanlagen 
aber haben wir erst einmal nur die tatsächlich benötigte Fläche gesichert. Und da 
es hier noch kaum Erfahrungswerte gibt, haben wir erst während des Baus festge-
stellt, dass wir mehr Platz brauchen. Also ging es darum, während des laufenden 
Baustellenbetriebs irgendwie an zusätzliche Fläche zu kommen. Da muss man 
dann schon mal kreativ werden: Mal haben wir zusätzliche Grundstücke dazu-
gekauft, mal mussten wir kurzzeitig einen Weidezaun umverlegen, um Kühe oder 
Pferde von der Baustelle fernzuhalten.

In Fällen wie diesen waren Sie häufig auch selbst vor Ort. Was haben Sie in 
den letzten Jahren über die Region Friesland gelernt?
Als erstes fällt mir der Boden ein! Der Baugrund war an vielen Stellen leider nicht 
tragfähig genug. Daher mussten wir ihn an diesen Stellen austauschen: Also Boden 
raus, Sand rein und das Ganze mit 2.000 LKW in vier Wochen. Ein Kraftakt, der 
ohne die Unterstützung der Anlieger nicht möglich gewesen wäre. Generell hatten 
wir mit den Menschen vor Ort großes Glück. Die Menschen hier sind sehr offen. 
Während der ganzen Projektlaufzeit sind wir auf sehr viel Gesprächsbereitschaft 
und Unterstützung gestoßen. Viele haben Verständnis dafür gezeigt, dass wir für 
die Energiewende neue Stromleitungen bauen müssen, und eben auch Umspann-
werke oder Kabelübergangsanlagen. Das hat uns die Arbeit sehr erleichtert. 

Alexander Gerasimowitsch  
(TenneT) im Gespräch
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Verlegung der Erdkabel an einer Kabelübergangsanlage.
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Im Vordergrund sind die Fundamente der Kabelendverschlüsse zu sehen. Im Hintergrund wird ein Kabel für den an der Kabelübergangsanlage beginnenden Erdkabelabschnitt angeliefert. 
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„Sowas schraubt man nicht 
jeden Tag zusammen“

Tobias Vatter hat die Portale der Kabelübergangsanlagen montiert. Er schätzt die 
Abwechslung. Daher hat er sich gefreut, ein wichtiger Teil des ersten Erdkabel- 
Pilotprojekts zu sein, das TenneT im Drehstromnetz in Betrieb nimmt.

Herr Vatter, welche Aufgabe hatten Sie auf der Baustelle?
Unser Team verantwortet die Herstellung der Kabelübergangsportale, von der Er-
zeugung bis zur Montage vor Ort. Entlang der Höchstspannungsleitung Wilhelms-
haven – Conneforde gibt es vier Kabelübergangsanlagen. Dort findet der Wechsel 
zwischen der Freileitung und den Erdkabelabschnitten statt. Wir haben die Portale 
in unserem Werk hergestellt und zur Baustelle transportieret. Dort haben wir sie 
schließlich zusammengeschraubt.

Was hat diese Arbeit besonders gemacht?
Die Höhe der Portale ist besonders. Sie sind 37 Meter hoch. Ansonsten stellen 
wir Stahlbauteile für Umspannwerke her. Diese erreichen aber nicht diese außer-
gewöhnliche Höhe. 

Und für Sie persönlich? Was schätzen Sie an der Aufgabe?
Die Abwechslung, die wir haben. Wir schrauben ja nicht jeden Tag solche Portale 
zusammen. Oft werden wir für Stahlausführungen von Autobahnraststätten oder 
für Stahlteile für Umspannwerke herangezogen. Die Arbeit für die Leitung Wilhelms
haven – Conneforde war daher eine ganz besondere Aufgabe – die mich für einige 
Wochen, ganz nebenbei, in eine sehr spannende Region Deutschlands gebracht hat.

Tobias Vatter (Stahlbau 
Oberlausitz) im Gespräch
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Die Stahlgitterkonstruktionen des Portals werden mit Hilfe eines Autokrans montiert.
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Ein Mitarbeiter führt letzte Prüfungen an den Anlagenkomponenten durch.
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Die fertige Kabelübergangsanlage verbindet die Freileitung mit dem Erdkabel. 
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Das Umspannwerk Fedderwarden ist der Startpunkt für die neue 
Stromleitung. Es ist damit von zentraler Bedeutung für das gesamte 
Projekt – nicht ohne Grund fanden hier sowohl der symbolische erste 
Spatenstich als auch die spätere Inbetriebnahme statt. Das Umspann-
werk befindet sich auf einer 175.000 Quadratmeter großen Fläche im 
Nordwesten Wilhelmshavens. Die Bauarbeiten haben Mitte 2018 be-
gonnen und wurden rund zwei Jahre darauf erfolgreich abgeschlossen.

Der Bau des
	 Umspannwerks 
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Das Umspannwerk Fedderwarden liegt an der Autobahn A29. Es besteht aus zwei Anlagenteilen mit unterschiedlichen Spannungsebenen (links 380 kV und rechts 220 kV).
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Sammelschienen verbinden die einzelnen Schaltfelder miteinander.

Neben den großen Schaltfeldern sind die Portale die weithin sichtbarsten Elemente eines Umspannwerks. Hier werden die Freileitungen in die Anlage eingeführt. 
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Heiko Dankleff hat die Genehmigung und den Bau des Umspannwerks (UW)  
Fedderwarden von Anfang an begleitet. Als Projektleiter für den Bereich Hoch-
spannung liefen bei ihm die Fäden zusammen: von der Planung und Genehmi-
gung bis zum Bau der Hochspannungstechnik und der elektrischen Anlagenteile. 

Herr Dankleff, wie kamen Sie persönlich zu dem 380-kV-Leitungsprojekt  
Wilhelmshaven – Conneforde?
Es war von Beginn an klar, dass der Bau eines neuen Umspannwerks in Wilhelms-
haven Teil des Projektes ist. Ein Leitungsbau beginnt immer an einem Umspann-
werk und endet an einem. Bei diesem Projekt wird am Umspannwerk Fedderwar-
den der in der Region produzierte Windstrom in das 380-kV-Netz eingespeist und 
zugleich das Kraftwerk in Wilhelmshaven an das Hochspannungsnetz angeschlos-
sen. 2017 stand mein Teamleiter vor mir und legte mir Unterlagen mit den Worten 
auf den Tisch: „Du wolltest ja immer schon auf grüner Wiese bauen. Was meinst 
Du dazu?“. Ich hab die spannende Aufgabe angenommen und seither die Planung 
und den Bau des Umspannwerks Fedderwarden koordiniert. 

Worin unterscheidet sich der Bau eines Umspannwerks auf der sprichwört-
lichen grünen Wiese vom Umbau eines bestehenden UW?
Der Umbau im Bestand hat seine eigenen Herausforderungen. Die größte ist sicher
lich, dass bei laufendem Betrieb umgebaut und erneuert wird. Bei einem Neubau 
auf der grünen Wiese bestehen die Herausforderungen darin, dass zu Beginn der 
Planung noch nicht absehbar ist, welche kniffligen Fragestellungen während der 
Planung aufkommen. Als wir 2017 angefangen haben, wusste ich noch nicht, was 
es bedeutet, einen denkmalgeschützten Deich im Grundstück zu haben. Das ist 

eine Besonderheit, die nicht alle Tage vorkommt. Auch die Tierarten, die an einem 
unbebauten Standort vorkommen, sind für mich als Projektleiter erstmal neu. 
Daher führten wir umfangreiche Abstimmungen mit der Denkmal- und der Natur-
schutzbehörde und führten eine naturschutzfachliche Baubegleitung durch. Mit 
gegenseitigem Verständnis der jeweiligen Belange haben wir tragbare Lösungen 
erarbeitet. Als wir die Genehmigung erhalten haben, fiel eine Menge Druck von 
mir ab. Das war ein großer Moment der Erleichterung und der Vorfreude. Denn der 
Bau konnte losgehen!

Wie haben Sie dabei den Überblick behalten über ein solch komplexe Bau
maßnahme, die von vielen Faktoren abhängig ist wie Wetter, Lieferterminen 
und Ähnlichem?
Indem ich immer auf mein Team geachtet habe. Die Kollegen vor Ort waren sehr 
gut eingespielt, haben sich wunderbar verstanden und hervorragend zusammen-
gearbeitet. Vieles lief glücklicherweise wie von selbst. Ich hab dann nur steuernd 
eingegriffen. Das gesamte Projekt ‚Umspannwerk Fedderwarden‘ besteht aus 
mehreren Teilprojekten. Ich habe mich alle 14 Tage mit den sechs Teilprojektleitern 
und den für uns tätigen Firmen vor Ort abgestimmt, um die anstehenden Schritte 
zu koordinieren. Zudem kamen noch Abstimmungsprozesse mit den Kollegen 
vom Freileitungsbau und Koordinierungsgespräche mit externen Firmen, die bei-
spielsweise die ökologische Baubegleitung sowie die Sicherheits- und Gesund-
heitskoordination durchführen, hinzu.

Wie viele Kilometer sind Sie bereits für Ihre Tätigkeit am Umspannwerk  
Fedderwarden gefahren? 
Ich wohne in einem anderen Teil Niedersachsens. Alle zwei Wochen bin ich  
280 Kilometer gefahren, um für die Baubesprechung vor Ort zu sein. In manchen 
Wochen war ich auch öfter da. Für die abschließenden Kontrollarbeiten und die 
Inbetriebnahme war ich einige Tage am Stück vor Ort. Das war ein sehr schöner 
Abschluss.

Mit welchen Gedanken ist denn für Sie der Moment der Inbetriebnahme  
verbunden? 
Den Moment, wenn man das erste Mal alle Anlagenteile unter Hochspannung setzt, 
habe ich über Monate mit sprichwörtlicher Spannung erwartet. Die Inbetriebnahme 
ist das Ziel, auf das mein Team und ich die letzten Jahre hingearbeitet haben.  
Daher war es ein ganz besonderer Augenblick!

„Ich wollte schon immer 
auf grüner Wiese bauen“

Heiko Dankleff (TenneT) 
im Gespräch
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Per Schwerlasttransport werden die Kompensationsspulen in den späten Abendstunden zum Umspannwerk geliefert. Die tonnenschweren Spulen werden auf einer stabilen Unterkonstruktion gelagert und  
langsam an ihrem Bestimmungsort abgesetzt. 

Ein Kran hebt die eine Kompesationsspule von der Ladefläche eines Binnenschiffs auf den Schwerlasttransporter am Hafen Brake. 
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Insgesamt drei dieser Trafos stehen auf festen Betonfundamenten und werden mit den Sammelschienen verbunden. 
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Cornelius Günther lernt gerne neue Orte und Kulturen kennen. Nicht nur im Aus-
land, sondern zum Beispiel auch im friesischen Fedderwarden. Als Bauleiter für 
Großtransformatoren war er Stammgast am neuen Umspannwerk – das während 
seiner Zeit quasi aus dem Nichts gebaut wurde.

Herr Günther, welche Aufgabe hatten Sie auf der Baustelle für die Stromleitung 
Wilhelmshaven – Conneforde?
Als Bauleiter für Großtransformatoren habe ich den Aufbau von insgesamt drei 
Transformatoren am Umspannwerk Fedderwarden verantwortet. Sie sind die Herz
stücke eines Umspannwerkes. Ich habe die gesamte Anlieferung beaufsichtigt. 
Außerdem haben wir die Transformatoren an ihren endgültigen Platz gesetzt, sie 
aufgerüstet und mit Öl befüllt. 

Was gefällt Ihnen daran am besten?
Ich schätze, dass ich ständig wechselnde Arbeitsplätze habe und damit neue 
Orte wie Fedderwarden kennenlerne. Wir liefern auch ins Ausland. Dadurch lerne 
ich andere Kulturen kennen. Das macht meine Arbeit abwechslungsreich.

Was bleibt für Sie von diesem Projekt?
Das Umspannwerk in Fedderwarden ist das erste Umspannwerk, das quasi aus 
dem Nichts gebaut wurde. Als ich hier ankam, war dort eine grüne Wiese. Als ich 
ging, stand da ein fertiges Umspannwerk. Für mich ist das schön mitzuerleben. 

 

„Das Umspannwerk ist wie aus dem 
Nichts entstanden“

Cornelius Günther 
(Siemens) im Gespräch
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Hafenrundfahrt der anderen Art: Florian Eling hat die Kompensationsspulen für 
das neue Umspannwerk im Hafen von Wilhelmshaven verladen und, während die 
Stadt schlief, ins Umspannwerk Fedderwarden gebracht. Laternen oder Ampeln 
nahmen dabei keinen Schaden – keine Selbstverständlichkeit bei über fünf Meter 
hoher Fracht.

Herr Eling, welche Aufgabe hatten Sie auf der Baustelle?
Ich war für den Transport der Kompensationsspulen zum Umspannwerk Fedder-
warden zuständig. Insgesamt waren es drei Spulen. Sie sind im Hafen von  
Wilhelmshaven angekommen. Dort habe ich sie auf den Tieflader verladen und 
mit meinem Team über die Straße zum Umspannwerk befördert. Wir führen 
solche Transporte nachts durch, damit wir den Verkehr so wenig wie möglich 
beeinträchtigen. Die Polizei sperrt die Straßenabschnitte und begleitet uns vom 
Hafen bis zum Umspannwerk. 

Was war für Sie die größte Herausforderung bei diesem Transport?
Die größte Herausforderung war für mich die beachtliche Höhe der Kompen-
sationsspule. Wenn sie auf dem Tieflader aufliegt, dann wird eine Gesamthöhe 
von über 5,50 Meter erreicht. Daher planen wir alle Abläufe sehr sorgfältig, und 
bei der Fahrt unterstützen mich Kollegen. Sie achten beispielsweise besonders 
darauf, dass die Laternen und Ampeln entlang des Weges unversehrt bleiben.

Wie bereiten Sie sich auf Aufgaben wie diese vor?
Der Transport wurde von uns lange im Voraus geplant. Vor dem eigentlichen 
Transport stelle ich den Auflieger zusammen. So nennen wir den Anhänger, auf 
dem die Kompensationsspule aufliegt. Diese Auflieger werden in Modulbauweise 
für jeden Transport eigens zusammengestellt. Morgens verladen wir im Hafen 
die Kompensationsspule auf den Auflieger. In der Nacht darauf führen wir den 
Straßentransport durch und am Vormittag laden wir die Kompensationsspule im 
Umspannwerk Fedderwarden ab. 

„Alle Ampeln und Laternen  
blieben unversehrt“

Florian Eling (Spedition  
Bender) im Gespräch



70

Impressionen aus dem Umspannwerk Fedderwarden
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Joachim Peters hat sich um den Bodentransport gekümmert. Konkret heißt das: 
Er hat beispielsweise Sand zur Baustelle gebracht, wenn der benötigt wurde.  
Dabei hatte er es mit herausforderndem Gelände und lebendigem Boden zu tun.

Herr Peters, welchen Beitrag haben Sie für den Bau der Stromleitung geleistet?
Die Firma Gohlke war für den Bodentransport zuständig. Wir haben den Aushub 
weggebracht oder Sand herbeigeschafft und ihn an jenen Stellen verteilt, an denen 
er benötigt wurde.
 
Worauf haben Sie bei der täglichen Arbeit besonders geachtet?
An manchen Tagen hat es viel geregnet und die Böden waren nass. Dann saugen 
wir das Wasser ab. Im Sommer, wenn der Boden sehr trocken ist, befeuchten wir 
ihn. So haben wir stets dafür gesorgt, dass die Baufahrzeuge optimale Boden- 
bedingungen vorfinden und wir bestmöglich arbeiten können.

Was ist für Sie dabei die größte Herausforderung?
Die Besonderheit bestand darin, dass wir es mit einem lebendigen Boden zu tun 
haben. Zudem war das Gelände herausfordernd. Wir sind daher sehr vorsichtig 
mit dem Boden umgegangen, haben mit speziellen bodenschonenden Geräten 
gearbeitet. Die sind kleiner und leichter, ein Dumper zum Beispiel. Mit diesem  
haben wir den Sand von A nach B transportiert. 

„Das Gelände war herausfordernd  
und der Boden lebendig“

Joachim Peters (Gohlke) 
im Gespräch
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Nils Legner von TenneT war als Bauleiter und Servicegruppenmitarbeiter für die 
Qualitätssicherung und Bauausführung für alle Umspannwerke und Kabelüber-
gangsanlagen entlang der Höchstspannungsleitung zuständig. In seinem Job weiß 
er nie, was der Tag bringt, dafür kennt er den Weg von Nürnberg über Antwerpen 
nach Wilhelmshaven.

Herr Legner, was schätzen Sie an Ihrem Beruf?
Dass ich keinen Tag im Voraus planen kann. Ich kann beispielsweise nie sagen, 
wann ich nach Hause komme oder mit wie vielen Menschen ich ins Gespräch 
kommen werde. Es bleibt für mich immer spannend, vor allem deshalb, weil ich 
mit vielen unterschiedlichen Leuten im Austausch bin. 

Wie können wir uns den Austausch auf der Baustelle vorstellen?
Zum Beispiel hatte ich während der Bauarbeiten viel Kontakt mit den ausführenden 
Firmen auf der Baustelle und den Anwohnern vor Ort. Dadurch war ich der erste 
Ansprechpartner, wenn irgendwo im Laufe der Bauarbeiten der Schuh drückte oder 
Fragen aufgekommen sind. 

Was war ein besonderer Moment für Sie während des zurückliegenden  
Leitungsbaus?
Für mich war der Transport der beiden Kompensationsspulen im Juli etwas Be-
sonderes. Wir haben die Lieferung in zwei Nächten durchgeführt, und ich habe 
den Transport vom Hafen in Wilhelmshaven bis zum Umspannwerk Fedderwarden 
begleitet. Die beiden Spulen waren jeweils über 100 Tonnen schwer und haben 
eine lange Reise, von Nürnberg über Antwerpen und Wilhelmshaven bis schließlich 
nach Fedderwarden, zurückgelegt – sowas erlebt man nicht alle Tage!

 

„Kein Tag ist wie der andere –  
das ist das Spannende“

Nils Legner (TenneT) 
im Gespräch
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Rahel Pasztor ist an diesem Buch doppelt beteiligt: Sie stand nämlich vor und 
hinter der Kamera. Als Teil des Teams von Fotografie Björn Behrens hat sie den 
Leitungsbau zwischen Wilhelmshaven und Conneforde fotografisch dokumentiert. 
Dabei wollte sie sich auf Anraten ihrer Mutter eigentlich von Umspannwerken  
fernhalten – und hat das UW Fedderwarden dann doch von innen besichtigt.

Welche Aufgabe hatten Sie auf der Baustelle für die Stromleitung Wilhelms-
haven – Conneforde?
Gemeinsam mit zwei weiteren Fotografen haben wir seit Beginn der Bauarbeiten 
an der 380-kV-Leitung den Fortgang auf der Baustelle dokumentiert. Wir haben 
zum Beispiel den Rückbau der alten 220-kV-Leitung und das Entstehen der neuen 
Leitung fotografisch festgehalten. Dafür waren wir zweimal im Monat vor Ort. An 
manchen Tagen haben wir besondere Ereignisse, etwa einen Schwerlasttransport, 
dokumentiert. An anderen haben wir Fotoreportagen für Presseunterlagen oder 
Portraits von den Personen, die gerade auf der Baustelle waren, erstellt.

Die man ja auch in diesem Buch bestaunen kann. Was war für Sie das  
Spannendste am Projekt?
Dadurch, dass ich regelmäßig auf der Baustelle war, habe ich viele Menschen aus 
den unterschiedlichsten Fachbereichen kennengelernt. Ich habe viel über ihre  
Arbeiten erfahren und dabei eine Menge spannender Sachen gelernt. Zum Beispiel 
bekam ich die Gelegenheit, das Umspannwerk Fedderwarden von innen zu sehen. 
Ich habe noch das Wort meiner Mutter im Ohr, ich solle mich von einem Umspann
werk fernhalten. Und dann stehe ich wirklich auf dem Gelände! Das war für mich 
ein sehr spannender Arbeitstag. Wissen sie, das Wort „Energiewende“ ist doch 
sehr abstrakt. Durch meine Arbeit sehe ich, was wortwörtlich dahintersteht, hinter 
dieser Energiewende. 

Gab es besondere Erlebnisse auf der Baustelle für Sie?
Das war ganz klar der Schwertransport der Transformatoren in der Nacht. Die 
Transformatoren kamen mit Polizeibegleitung vom Hafen ins Umspannwerk  
Fedderwarden, und wir haben den gesamten Prozess mit der Kamera festgehalten. 
Ich genoss es, mit dem Schiffskapitän und den Fahrern, die den Schwertransport 
durchführten, ins Gespräch zu kommen. Natürlich war es auch anstrengend, die 
ganze Nacht wach zu bleiben. Doch dafür wurde ich mit einem einmaligen Erlebnis 
belohnt.

„Meine Mutter hat mich  
vor den Umspannwerken gewarnt“

Rahel Pasztor 
(Fotografie Björn Behrens) 
im Gespräch
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In den vergangenen Jahren haben wir immer wieder darüber informiert, wo unsere neue  
Leitung Wilhelmshaven – Conneforde verläuft. Dabei haben die Ortschaften, Gemeinden und 
Städte entlang der Trasse natürlich noch viel mehr zu bieten. Zum Abschluss des Projekts 
schauen wir uns das Gebiet zwischen Wilhelmshaven und Conneforde noch einmal ganz  
genau an – und dabei fällt nicht ein einziges Mal das Wort ‚Strom‘ …

Wilhelmshaven   Alles beginnt ganz 
oben, im Nordwesten der Stadt Wil-
helmshaven. Wo in Fedderwarden 
heute der Weihnachtsbaum und die 
Erntekrone aufgestellt werden, ha-
ben sich vor über tausend Jahren 
die Einwohner der ersten Siedlung 
„Knull“ vor Sturmfluten in Sicherheit 
gebracht. „Knull“ war wahrscheinlich 
der Name für die Erhebung oder 
Wurt, auf deren Kuppe ein von nied-
rigen Flechtwerkhäusern umringter 
Platz lag. Bis Deiche angelegt  
wurden, waren solche Wurten als 
Schutz vor Überflutungen überle-
bensnotwendig für die Bewohner 

der Region. Der „Knull“ lässt sich auch heute noch erkennen – an der Erhebung 
im Bereich des alten Ortskerns sowie am Straßennamen „Am Knull“. 

Schortens   In Schortens ist der Weg das Ziel. Dieses Motto gilt zumindest auf der 
sogenannten „Langsamstraße“, die auf rund einem Kilometer zum Verweilen und 
Erleben einlädt. Wer hier vom Weg abkommt, findet sich entweder zwischen fünf 
Meter hohen Blumen-Skulpturen, beim Freilichtmemory oder im „Wohnzimmer mit 
Ausblick“ wieder. Vom Schortenser Ortsteil Glarum aus führt die Langsamstraße 
durch eine Wiesenlandschaft und endet am Café Suutje, in dem sich Menschen 
mit und ohne Behinderung begegnen können. Das Projekt wurde mehrfach aus-
gezeichnet, unter anderem vom Bundesverkehrsministerium.

Die andere Geschichte der Trasse
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Sande   In Neustadtgödens (Sande) verläuft nicht 
nur einer von zwei Erdkabelabschnitten der neuen 
Leitung. In der Ortschaft stehen auch fünf Gottes-
häuser und zeugen von einer bemerkenswerten 
Geschichte religiöser Toleranz. Die begann mit Franz 
Ico von Frydag, der im 17. Jahrhundert Territorialherr 
der Herrlichkeit Gödens war. Zu dieser Zeit hatten die 
Landesherren das Recht, eine Religion für ihre Herr-
schaftsgebiete festzulegen. Die Bewohner konnten 
sich entweder danach richten oder das Herrschafts-
gebiet verlassen. 

Franz Ico von Frydag war selbst reformiert, heiratete 
aber die katholische Margarethe Elisabeth von 
Westerholt. Seine Nachkommen, die ihre Glaubens-
richtung frei wählen durften, öffneten in den folgen-
den Jahren die Tore für Glaubensflüchtlinge und 
erließen Schutzbriefe für die jüdischen und menno
nitischen Gemeinschaften. Schließlich erlaubte die 
Familie Frydag den Lutheranern sogar den Bau eines 
Gotteshauses, obwohl dies einen Verstoß gegen das 
geltende Gesetz bedeutete. Zwischen 1715 und 1852 
wurden auch eine reformierte und eine katholische 
Kirche sowie die Mennonitenkirche und die Synagoge 
errichtet. 
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Zetel   Anstatt mit Füller und Taschenrechner wird 
hier mit Feder und Abakus gelernt: In Zetel befin-
det sich das älteste eigenständige Schulmuseum 
Deutschlands. Die historischen Unterrichtsmaterialien 
sind Teil eines originalen Klassenzimmers aus dem 
Kaiserreich um 1910. Und diese dürfen auch benutzt 
werden – im Rahmen einer historischen Unterrichts-
stunde können Teilnehmer ausprobieren, wie es 
sich auf der Schiefertafel oder mit Feder und Tinte 
schreibt. Um das Erlebnis auch sprachlich abzu-
runden, werden die 45-minütigen Schulstunden auf 
Plattdeutsch angeboten. 
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Bockhorn   Die Er-
nennung des bekann-
ten Chilehauses zum 
UNESCO-Weltkulturerbe 
war nicht nur in Hamburg 

Grund zur Freude, sondern auch im Niedersächsischen Bockhorn. Denn in dem 
imposanten Gebäude wurden rund 4,8 Millionen Klinkersteine verbaut, die aus 
der Friesischen Wehde stammen. Architekt Fritz Höger entwarf das Haus in den 
1920er Jahren und wählte für die Fronten bewusst den Bockhorner Ausschuss-
klinker. „Nur ihnen verdanke ich einen Großteil der Wirkung des Riesenbaus, 
durch sie erhielt der Bau seine Beschwingtheit“, begründete der Architekt seine 
Entscheidung. Bockhorn hatte sich im Laufe des 18. und 19. Jahrhunderts euro-
paweit einen Namen für die dort ansässige Klinkerindustrie gemacht. Die erste 
Ziegelei wurde hier im Jahr 1743 gegründet. Rund hundert Jahre später hatten  
es Bockhorn und das benachbarte Zetel auf insgesamt 35 Klinkerwerke gebracht. 

Varel   Kleine Kneipe mit 
großer Bekanntheit:  
Am Vareler Hafen werden 
Gäste in einer nur sechs 
Quadratmeter großen 
Backsteinhütte bewirtet. 

Damit ist „Up’n Prüfstand“ wahrscheinlich die kleinste Kneipe Deutschlands. Doch 
weniger Platz bedeutet hier mehr Besucher: Das Lokal, das kaum größer ist als 
eine Tischtennisplatte, lockt Schaulustige und Medien an. Auch Niedersachsens 
Ministerpräsident Stephan Weil war hier schon zu Gast. Ursprünglich befand  
sich in der Hütte übrigens eine Waage für Fischreste. Ab 1970 diente das Back-
steinhaus dann als Bremsenprüfstand für LKW. Davon geblieben ist der Name  
„Up’n Prüfstand“ für die seit mittlerweile fast 30 Jahren betriebene Kneipe.

Wiefelstede   Die Gemeinde Wiefelstede ist die südlichste Kommune im Trassen-
raum – und die einzige, die im Landkreis Ammerland liegt. Besonders charakteris-
tisch sind hier die zahlreichen Baumschulen und Parks, die neben Wiesen, Feldern 
und kleinen Wäldern das Landschaftsbild prägen.  
Kein Wunder, dass die „Parklandschaft Ammerland“ 
mittlerweile zum geflügelten Wort geworden ist.  
Bekannt sind vor allem die farbenfrohen Rhododen-
drongärten, die jedes Jahr tausende Touristen in die 
Region locken. Die blühenden Büsche wurden erstmals 
vor über 200 Jahren im Ammerland kultiviert und haben 
seitdem auch in Wiefelstede Wurzeln geschlagen.
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Maren Bergmann ist die Gesamtprojektleiterin für das Vorhaben Wilhelmshaven – 
Conneforde, Andreas Herath einer ihrer Vorgänger. Er ist mittlerweile vor allem im 
Süddeutschland unterwegs und betreut dort unter anderem die Fulda-Main- und 
die Juraleitung. Im gemeinsamen Interview tauschen sich die beiden nicht nur 
über die Energiewende aus, sondern auch über ihre Erfahrungen im hohen Norden 
– von Land und Leuten bis Speis und Trank. 

Herr Herath, wir freuen uns, dass wir anlässlich der Inbetriebnahme der  
Leitung Wilhelmshaven – Conneforde mit Ihnen als ehemaligem Projektleiter 
sprechen können. Welche Erinnerungen haben Sie an das Projekt?
Herath: Als erstes kommen mir die Menschen in den Sinn, die vielen Gespräche 
in der Region: manche waren einfacher, manche schwieriger, aber so ein Projekt 
lebt ja vom Austausch mit den unterschiedlichen Charakteren. Ich erinnere mich 
auch noch sehr gut daran, dass sich die gesetzlichen Rahmenbedingungen da-
mals gerade änderten: Ursprünglich war das Gesetz nach dem Niedersächsischen 
Erdkabelgesetz geplant, dann kam das Energieleitungsausbaugesetz (EnLAG), 
und wir waren in intensiven Abstimmungen mit der Planfeststellungsbehörde  
darüber, wie wir damit umgehen. Ach ja, und ich erinnere mich sehr lebhaft an die 
„Friesische Wehde“. Nicht die Landschaft, wenngleich ich die auch sehr gemocht 
habe, sondern das gleichnamige Hotel in Bockhorn. Hier sind wir immer wieder 
gelandet und saßen vor oder nach wichtigen Terminen schon mal bis Mitternacht 
zusammen in der gemütlichen Pizzeria. Das werde ich nicht vergessen.

Sie haben die Leitung zwei Jahre lang betreut. Mit welchen Gefühlen haben 
Sie das Projekt schließlich verlassen?
Herath: Mit gemischten. Einerseits war es ein tolles Projekt und dann tut es einem 
immer leid, wenn man den Weg nicht ganz bis zum Ende geht. Andererseits bin 
ich mit einem guten Gefühl gegangen. Ich hatte den Eindruck, wir sind auf einem 
guten Weg, die wesentlichen Herausforderungen waren gemeistert und die Plan-
feststellungsunterlagen schon in weiten Teilen erstellt.

Bergmann: Das kann ich bestätigen: Als ich das Projekt später übernommen 
habe, war da schon eine sehr gute Basis, auf der wir aufbauen konnten.

Also war es für Sie eher ein Vorteil, dass das Projekt schon eine längere  
Historie hatte, Frau Bergmann?
Bergmann: Ja und nein. Ich bin zu einem Zeitpunkt ins Projekt eingestiegen,  
als die Planung schon sehr weit fortgeschritten war. Das hieß einerseits: Viele  
Abstimmungen hatten bereits stattgefunden, der Großteil der strittigen Punkte  
war geklärt, die Stimmung in der Bevölkerung positiv. 

Aber?
Bergmann: Andererseits hat es auch immer seine Tücken, ein Projekt mit einer 
langjährigen Vorgeschichte zu erben. Im Laufe der Zeit können schon mal In-
formationen verlorengehen. Oder man steht vor den Entscheidungen seiner 
Vorgänger und kann nicht alles zur Gänze nachvollziehen, weil man einfach die 
damaligen Rahmenbedingungen nicht kennt. Und gerade dann, wenn es perso-
nelle Wechsel gibt, müssen wir uns auch in die Perspektive der Menschen vor Ort 
versetzen. Da besteht die Gefahr, dass sie irgendwann denken: Schon wieder ein 
neues Gesicht von TenneT, letzte Woche war doch noch ein anderer da. So lässt 
sich kein Vertrauensverhältnis aufbauen, da haben wir einen anderen Anspruch. 
Deswegen bin ich froh, dass wir in den letzten Jahren Kontinuität, auch personelle 
Kontinuität, erreicht haben.

„Wir wollen Vertrauen schaffen, 	
	 das ist unser Anspruch.“

Gespräch der  
Projektleiter-Generationen

Dr. Maren Bergmann 
und Andreas Herath 
im Gespräch
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„Am Anfang war das 
	 hier fast wie in 
   einem Start-up.“
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Jetzt haben wir schon einiges über die Geschichte 
dieses Projekts gehört. Wenn wir von da den Blick 
auf’s große Ganze wagen: Was hat sich ganz all-
gemein für Leitungsbauvorhaben in den letzten 
Jahren verändert?
Bergmann: Ich bin jetzt im Herbst sieben Jahre bei 
TenneT, in der Zeit auch immer im Projektgeschäft. 
Wenn ich an die Anfänge zurückdenke, war damals 
alles noch ein bisschen kleiner, improvisierter. Viele 
Dinge waren auch für uns neu, also wurden sie ein-
fach ausprobiert. Es hatte fast so ein bisschen Start-
up-Atmosphäre. Natürlich ging auch alles eine Ecke 
schneller, die Entscheidungswege waren kürzer. Heute 
sind wir eine große Mannschaft und haben für be-
stimmte Dinge einfach sinnvolle Standards etabliert. 

Herath: Anders geht es bei der Vielzahl der Projekte 
auch gar nicht mehr. Ich habe den gleichen Eindruck: 
Der Grad der Professionalisierung hat sich spürbar 
erhöht. Auch in der Zusammenarbeit hat sich viel ge-
tan. Mein Team bestand damals im Wesentlichen aus 
einem Umweltplaner, das war ERM, einem Trassierer, 
Omexom, und Prognos für die Kommunikation. Das 
war’s! Heute ist alles auf ein paar Schultern mehr  
verteilt, es gibt ordentliche Strukturen und effektive 
Kommunikationswege. 
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Das war die Innensicht. Wie ist es draußen, in der Öffentlichkeit? Was hat  
sich da getan?
Herath: Es gibt heute ein größeres Bewusstsein dafür, was der Stromnetzausbau 
bedeutet und warum er wichtig ist. 2012, zu meinen Anfängen, waren wir mit  
unserem Projekt noch ziemlich allein auf weiter Flur. Ins öffentliche Interesse rückte 
der Stromnetzausbau erst ein paar Jahre später mit SuedLink und den anderen 
großen Gleichstromtrassen. Dann war das Thema mit einem Mal sehr präsent  
bei Bürgern und Politikern. Dadurch entstand natürlich auch eine gewisse Erwar-
tungshaltung, Projekte termingerecht, aber auch im Dialog mit der Bevölkerung  
zu realisieren.

Sie sprechen die politische Ebene an: Hier haben sich die Rahmen
bedingungen in den letzten Jahren ja mehrere Male geändert. Vor welche  
Herausforderungen stellt das eine Projektleiterin, einen Projektleiter?
Bergmann: Als ich ins Projekt eingestiegen bin, waren die Rahmenbedingungen 
schon ziemlich stabil. Aber grundsätzlich steckt darin natürlich schon eine große 
Herausforderung: So eine Leitungsplanung entwickelt sich ja über Jahre. Und 
wenn sich plötzlich wichtige Parameter ändern, muss die bisherige Planung mit 
einem Schlag auf den Prüfstand. Das braucht Zeit. Nicht nur, weil man die Trasse 
vielleicht anpassen muss, sondern auch, um den Menschen zu erklären, was da 
gerade in Berlin oder Hannover entschieden wurde und wie sich das auf die Welt 
vor ihrem Fenster auswirkt.

Herath: Gesetzesänderungen gehören dazu, herausfordernd sind sie in meinen 
Augen nur dann, wenn sich dadurch im laufenden Planungsprozess die Randbe-
dingungen ändern. Ansonsten muss ich sagen, dass viele politische Neuerungen 
das Planen für uns eher leichter gemacht haben. Als beispielweise das Bundesbe-
darfsplangesetz in Kraft trat, stand damit für eine Vielzahl von Vorhaben gesetzlich 
fest, dass sie für die Umsetzung der Energiewende notwendig sind. Eine solche 
Bestätigung aus der Politik gibt uns natürlich Rückenwind. 

Rückenwind ist das Stichwort, Herr Herath: Sie waren früher sehr viel im  
Norden und sind mittlerweile schwerpunktmäßig im Süden unterwegs. Fehlt 
Ihnen manchmal die steife Brise der Nordseeküste?
Herath: Schon, und nicht nur die. Meine Projekte haben mich immer wieder in 
wunderschöne Regionen Deutschlands geführt, jede für sich einzigartig. An die 
Dienstreisen in den Norden denke ich dabei besonders gerne zurück. Hier gab es 
immer was zu entdecken. Vor allem die friesische Landschaft hat es mir angetan. 
Dann war ich auch immer gerne bei meinem Lehrmeister Horst Schäfer zu Besuch, 
der ein paar Kilometer weiter in Bad Zwischenahn wohnt, oder noch ein Stück-
chen weiter in Oldenburg. Was für eine wunderschöne Stadt! Das einzig Schlechte 
an Oldenburg ist, dass es nicht in Bayern liegt. Sonst wäre ich mit meiner Frau,  
die bayerische Beamtin ist, dorthin gezogen.

Bayern und Friesen – das könnte auf den ersten Blick ja gegensätzlicher nicht 
sein. Wie unterscheidet sich der Menschenschlag an der Küste von dem im 
Süden?
Herath: Sie unterscheiden sich in ihrem Blick auf die Energiewende: Die Friesen 
sehen die Windräder vor ihrer Haustür und wissen: der Strom muss irgendwie ab-
transportiert werden. Das haben Sie in Bayern in der Form nicht, da müssen Sie 
dann schon mal weiter ausholen. Davon abgesehen sind sich Friesen und Bayern 
aber sehr ähnlich. Ich als Bayer hatte auf jeden Fall nie Probleme hier oben, im 
Gegenteil: ich habe mich immer sehr willkommen gefühlt. Selbst das Jever unter-
scheidet sich eigentlich kaum vom Kulmbacher Edelherb – womit wir wieder bei 
den Abenden in der „Friesischen Wehde“ wären …
 

„Friesen und Bayern 
	 sind sich in vielem sehr 
 ähnlich – selbst beim Bier.“

„Die Abende in der Friesischen Wehde 
         vergisst man nicht.“
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Am 24.9.2020 hat die neue Höchstspannungsleitung Wilhelmshaven – Conneforde 
zum ersten Mal Strom übertragen. Eine Woche darauf, am 2. Oktober, folgte die 
offizielle Inbetriebnahmefeier. Rund 40 Besucherinnen und Besucher aus Politik 
und Region fanden sich am neuen Umspannwerk Fedderwarden zum feierlichen 
Projektabschluss ein. Mit dabei waren unter anderem Niedersachsens Energie- 
und Umweltminister Olaf Lies, Wirtschafts-Staatssekretär Andreas Feicht sowie 
Vertreter vom Landkreis Friesland und den anliegenden Gemeinden. 
Um genau 15:27 Uhr wurde dann der Buzzer gedrückt – und das Umspannwerk 
ging symbolisch in Betrieb.

Feierliche Inbetriebnahme 
	   am Umspannwerk Wilhelmshaven	
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Gäste aus der Politik, Medienvertreter und TenneT-Kollegen versammelten sich am 2.10.2020 zur Inbetriebnahme im Festzelt.
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Die neue Leitung ist ein wichtiger Baustein der Energiewende, betonte TenneT-Geschäftsführer Tim Meyerjürgens in seiner Ansprache.

Stefan Becker, Ratsvorsitzender der Stadt Wilhelmshaven,  
begrüßte die geladenen Gäste 

Niedersachsens Umweltminister Olaf Lies im Interview Staatssekretär Andreas Feicht betont die Bedeutung des Netzausbaus.
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Programmdirektorin Dr. Maren Bergmann dankt dem Team für die Leistung der vergangenen Jahre. Bei Führungen durch das Umspannwerk machten sich die Gäste ein Bild von der Anlage.

TenneT-Geschäftsführer Tim Meyerjürgens im Interview 
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Mit einem symbolischen Knopfdruck werden Umspannwerk und Leitung in Betrieb genommen.
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„Bei den Arbeiten in luftiger Höhe  
staune ich immer wieder“

Dr. Maren Bergmann hält alle Fäden in der Hand: Als Programmdirektorin führt sie 
nicht nur ein großes Team und behält den Überblick über die verschiedenen Auf-
gaben und Gewerke. Sie sorgt auch dafür, dass dabei der ambitionierte Terminplan 
eingehalten wird. Im Interview spricht sie über Trapezkünstler, die Mentalität der 
Norddeutschen und das Herzblut der Kollegen.

Frau Dr. Bergmann, Sie haben das Projekt Wilhelmshaven – Conneforde im 
Herbst 2016 übernommen. Worin bestand damals die größte Herausforderung?
Im Grunde kamen zwei Herausforderungen zusammen: Einerseits war das Projekt-
team damals im Umbruch. Andererseits war das Planfeststellungsverfahren noch  
in vollem Gange. Wir steckten mitten in der formellen Beteiligung, es liefen noch ver-
schiedene Abstimmungen mit der Behörde oder einzelnen Eigentümern, und auch 
die Freileitungs- und Erdkabelplanung wurde nochmal angepasst.

Da war nicht viel Zeit, sich an die neue Aufgabe zu gewöhnen. Was stand 
denn als erstes für Sie an?
Erstmal mussten wir uns alle ein bisschen sortieren. Wie gesagt: es gab einige 
personelle Wechsel, also musste ich zunächst ein Team zusammenstellen und mit 
den einzelnen Kolleginnen und Kollegen die nächsten Meilensteine abstimmen. Das 
war auch deswegen anspruchsvoll, weil wir zwar noch im Planfeststellungsverfah-
ren waren, aber aufgrund des eng gesteckten Zeitplans gleichzeitig auch den Bau 
vorbereiten mussten, ohne dass die Planung überhaupt final feststand! Ich musste 
also nicht nur ein bestehendes Team formen, sondern es im gleichen Atemzug auch 
schon wieder um weitere Kollegen für die Bauabwicklung ergänzen. 

Das Projekt innerhalb kurzer Zeit von der Planungs- in die Bauphase über
führen und gleichzeitig den sportlichen Terminplan einhalten – das klingt  
anspruchsvoll. Wodurch ist es gelungen?
Durch eine erstklassige Teamleistung. Ich denke dieser Tage oft an die Inbetrieb-
nahme. Ich bin dann froh und glücklich, vor allem bin ich aber auch stolz auf das 

gesamte Team. Ich möchte allen Beteiligten ausdrücklich danken für den vorbild-
lichen Zusammenhalt und den Einsatz für die gemeinsame Sache. Wenn man sich 
die Geschichte des Projekts anschaut, gab es immer wieder Unterbrechungen, 
Änderungen, neue Rahmenbedingungen und Herausforderungen. Aber am Ende 
haben wir das alles mit vereinten Kräften gemeistert. Bis hin zur Inbetriebnahme.

Was zeichnete und zeichnet die Kolleginnen und Kollegen im Projekt  
Wilhelmshaven – Conneforde aus?
Eine Besonderheit sind sicher die vielen Gewerke: Wir haben die Freileitung, das 
Erdkabel, die Umspannwerke und die Kabelübergangsanlagen. Dadurch hatten  
wir trotz der verhältnismäßig kurzen Leitung viele Projektbeteiligte und ebenso viele 
Schnittstellen. Das geht nur, wenn alle an einem Strang ziehen. Und da hatte ich – 
genau wie bei unserer Leitung Emden – Conneforde auch – großes Glück. Die  
Zusammenarbeit hat wunderbar funktioniert. Selbst wenn man mal fachlich unter
schiedlicher Meinung war, kam man immer wieder zusammen, weil alle das gemein
same Ziel vor Augen hatten und darauf hinarbeiteten. Aber auch darüber hinaus hat 
es menschlich einfach gepasst. Für die meisten war die Zusammenarbeit im Projekt 
mehr als eine reine Arbeitsbeziehung. Ich habe den Eindruck, die Kolleginnen und 
Kollegen haben das, was sie gemacht haben, wirklich gerne und mit Herzblut getan. 
Das ist für den Erfolg eines Projektes von unschätzbarem Wert.

Mindestens genauso wichtig ist ja aber die Abstimmung nach außen. Wie hat 
das funktioniert? 
Auch die war sehr konstruktiv. Wir hatten ein gutes Verhältnis mit der Planfeststel-
lungsbehörde. Und die Stimmung in der Bevölkerung war auffallend positiv, es gab 
viel Verständnis für unser Vorhaben. Das liegt zum einen an unserer Kommunikation: 
Wir sind immer wieder in die Region gefahren, um den Menschen unsere Planungen 
zu erklären und Hinweise aufzunehmen. Aber es hat sicher auch mit dem  
Menschenschlag, der positiven Mentalität hier oben, zu tun.

Zum Abschluss interessiert mich, welche Tätigkeit aus dem Netzausbau Sie 
am meisten fasziniert. Sie sind ja tagtäglich mit den verschiedensten Disziplinen 
in Kontakt. Gibt es jemanden, mit dem Sie gerne mal tauschen würden?
Wenn ich die Monteure auf den Freileitungsmasten sehe, stehe ich staunend davor. 
Wie sie da in luftiger Höhe die Ruhe bewahren, finde ich schon beeindruckend. 
Manchmal erinnern sie mich fast an Trapezkünstler. Tauschen möchte ich, ehrlich 
gesagt, trotzdem nicht – ich habe gerne festen Boden unter den Füßen.

Dr. Maren Bergmann 
(TenneT) im Gespräch
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Zum Abschluss möchten wir noch einmal danke sagen. Sie haben auf den letzten 
Seiten sicher einen guten Eindruck davon gewonnen, welche Herausforderung 
der Bau einer neuen Höchstspannungsleitung darstellt. Hoffentlich konnten wir 
Ihnen auch vermitteln, wie viele ganz unterschiedliche Menschen einen wichtigen 
Beitrag dazu geleistet haben, dass die Leitung jetzt erfolgreich in Betrieb ist. Bei 
Ihnen allen bedanken wir uns für die große Unterstützung und die erstklassige  
Zusammenarbeit der letzten Jahre:

… bei allen Firmen, die uns in Planung und Bau tatkräftig unterstützt haben: aedes 
engineering GmbH und aedes infrastructure services GmbH, Augustin Entsorgung 
Leer GmbH & Co. KG, BAAR GmbH Bauunternehmung, Bremer Verkehrstechnik 
GmbH, CUNHA SOARES & FILHOS S.A., Daber & Kriege GmbH, De Romein 
GmbH, denkmal3D GmbH & Co. KG, DS energy GmbH, ea.R Energieanlagen 
Ramonat GmbH, Elektrovod Slovakia s.r.o., ELiBsys GmbH, EM-TEC Energie-
montagen GmbH, Energy Transmission Consult (ETC) GmbH, ERM GmbH, ESG 
Engineering-Service-Gesellschaft mbH, Fotografie Björn Behrens, Gebr. Neumann 
GmbH, GEONOVO GmbH, Gohlke GmbH & Co. KG, GRAALMANN GmbH, GZP 
GbR, Hannes König GmbH, Hartema Leer GmbH, HDS Arbeitsschutz GmbH, 
Himmel u. Papesch Bauunternehmung GmbH & Co. KG, Holger Heinen, IBEKO 
Service GmbH, ilako GmbH & Co. KG, Ingenieurbüro Kuhn und Partner mbB, 
Ingenieur-Dienst-Nord (IDN) Dr. Lange - Dr. Anselm GmbH, Ing.- u. Sachverstän-
digenbüro Jeltsch, Joachim Tiesler Hoch- und Tiefbau GmbH & Co. KG, JOHANN 
BUNTE Bauunternehmung GmbH & Co. KG, Karl Möhle GmbH, Karsten Kaempfe 
Holzlohnschnitt, Manfred Ende GmbH, Marx & Sohn GmbH & Co. KG, MATTHÄI 
Bauunternehmen GmbH & Co. KG, MEKON Metallkonstruktions GmbH, Miehe 
Beratende Ingenieure GmbH, MSL – Mobile Fahrstrasse GmbH, MVM OVIT Zrt., 
OMEXOM Hochspannung GmbH, Planungsgemeinschaft LaReg GbR, Prognos 
AG, Prysmian Kabel und Systeme GmbH, Schwitters & Tietjen GmbH, Siemens 
AG, sifar GmbH, Silva & Vinha S. A., Spedition Bender GmbH, SPITZKE SE, 

Stahlbau Oberlausitz GmbH, Südkabel GmbH, Taddigs Kulturbau GmbH, Thade 
Gerdes GmbH, Thalen Consult GmbH, TÜV Nord Umweltschutz GmbH & Co. KG, 
Ulferts GmbH, van Lengen & Scholz GmbH, Wassermann Kabeltechnik GmbH, 
ZETCON Ingenieure GmbH.

… bei den Kommunen entlang der Trasse, die das Projekt stets fair und konstruktiv 
begleitet haben: Gemeinde Bockhorn, Gemeinde Sande, Gemeinde Wiefelstede, 
Gemeinde Zetel, Landkreis Ammerland, Landkreis Friesland, Stadt Schortens, 
Stadt Varel, Stadt Wilhelmshaven.

… beim Bundesministerium für Wirtschaft und Energie und beim Nieder- 
sächsischen Ministerium für Umwelt, Energie, Bauen und Klimaschutz, bei der 
Niedersächsischen Landesbehörde für Straßenbau und Verkehr, bei den Land-
volkverbänden Ammerland und Friesland, bei allen aktuellen und ehemaligen 
TenneT-Kolleginnen und -Kollegen.

Danke – dank Ihnen allen ist die Leitung am Netz!

Danke !
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